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Von
Dr. H kkmann KiiöuEü. .
A uf n ied riger K u ltu rstu fe  sehen  -wir eine eigenartige Spaltung in  der 
w irtschaftlichen  T ätigkeit der M enschen, eine Spaltung, die geradezu als 
Norm ■von B edeutung  gew esen is t fü r die B etä tigungsart des einzelnen 
M enschen und  fü r die E ntw ick lung  der Arbeit, d ie auf höherer und  höchster 
K u ltu rstu fe  langsam  verschw indet und  sch liefslich  n u r noch schw er w ahr­
nehm bar is t : es is t die Spaltung der T ätigkeit in  eine M änner- und  Frauen- 
arbfiit. Bei den N atu rvö lkern  t r i t t  sie so scharf hervo r, dafs tatsäch lich  
m anche A rbeitsarten  n u r von m ännlichen , andere n u r  von w eiblichen Ge­
schlech tsangehörigen  der Stäm m e au sg efü h rt w erden. T ierzuch t w ird  auch 
im  A nfang d e r E n tsteh u n g  d ieses P roduktionszw eiges, z. B. b e i den V ölkern 
to tem istischer K u ltu r wie den V olksstäm m en O zeaniens, den m eisten 
S täm m en A frikas insbesondere den N egerstäm m en, die durchw eg H irten ­
Völker sind  (vgl. Ratzfx, V ölkerkunde 2 S. 93), n u r  vom M anne betrieben ; 
der A ckerbau anfänglich  n u r  von der F rau, wie m an u n te r  den Inselstäm m en 
Ozeaniens, in  A frika usf. finden kann. A ndere T ätigkeiten  w erden bald 
von A ngehörigen dieses bald jenes G eschlechtes au sg e fü h rt; es handelt 
sich  dann  haup tsäch lich  um stoffum form ende A rbeit w ie W eben, F lechten , 
K le ideran fertigung  usf doch höchst se lten  kom m t es vor, dafs diese 
T ä tigke it g leichzeitig  G egenstand der B eschäftigung beider G eschlechter 
is t. D iese D ifferenzierung is t aber doch n u r eine äufserliche. Sie w ürde 
n ich t einm al berechtigen, bei e iner B etrach tung  der К ulturentW icklung 
M änner und  F rau en arb e it auch n u r fü r eine kurze Spanne zu sondern , wenn 
n ich t e in  g rundsätz licher U ntersch ied  in  den A rbeitsm otiven  der Ge­
sch lech te r bestünde, ein U nterschied , der ständig  zu beobachten  ist wenig 
s te n s  in  den A nfängen der K u ltu r und  h e rv o rs tieb t auch w enn, oder v iel­
m ehr besondere w enn das gleiche A rbeitsgebiet abw echselnd von den Ge- 
sch lech tem  gepflegt w ird, in sbesondere u n te r versch iedenen  Stäm m en in 
dem einen  Fall das m ännliche im anderen  Fall das w eibliche G eschlecht 
d ieselbe A rbeit ausführt.
МШеИнпуем.
Die T ierzucht i!st thin Monopol des M annes. Die U rsache der Ent■ 
Stellung d ieser w irtschaftlichen  T ä tigke it leuch te t hervor, w enn m an von 
NaUirvólkern. hei denen eine T ierzuch t b esteh t, hö rt, dafs es bei ihnen  
grundsätzlich  koine T ier.-chlachtung gibt, es sei denn aus relig iösem  A n­
hits. W ie und zu vr*deliem Zwecke und  haup tsäch lich  zu w elchem  einen  
bestim m ten  Zwecke n ich t T iere gezüchtet und  gepflegt worden, ze% t Ratzni.8 
S ch ilderung  über die T ierzuch t afrikan ischer V olksstam m e (V ölkerkunde 
2 S. 93): ..H aupt gegen stand  is t das R ind. D aneben kommen Ziegen, 
Schw eine. Schafe, H unde und  m ageres Geflügel in  B etrach t. E in ige von 
den flirten stam m en  verach ten  jeden  A ckerbau, aber auch  denen, die neben ׳ 
her A ckerbau treiben, e rsch e in t e r  m eh r als e ine lästige N otw endigkeit: die 
H erden b ilden  den M ittel- und S chw erpunk t des ganzen geistigen und leib­
liehen Lebens. Bei e inse itigen  H irtenvö lkern  m acht das V ieh 99״/״ aller 
G espräche ans. So sag t Bür.rann von den I le re ro : w ährend  die es nicht 
fü r nötig  b efanden  haben, fü r d ie F arbe  des b lauen H im m els und  des grünen  
G rases besondere. W orte ih re r Sprache festzusetzen, kann  jede F arbe  ih re r ge- 
lich ten  R inder. Schafe und  Ziegen auf das a llergenaueste bestim m t w erden. 
A uf den R eich tum  d er B ezeichnungen fü r d ie  F arben  der R inder bei d en  
D inka h a t auch S chw ein fu rt (Im  H erzen von A frika Bd. 1 8. 153) auf­
m erksam  gem acht. W enn ein  S tück verloren  gegangen ist, w ird  es der 
•suchende H ir t allen B egegnenden nach se in er F arbe , se iner G angart, der 
•Gröfse d e r H ö rn er so beschre iben , dafs es jed e r Sachverständige и и ״er 
T ausenden  herausünden  m üfste. A uch w enn sie lu s tig  und  g u te r D inge und 
zum  T anzen aufgelegt sind , so s ind  es zunächst w ieder d ie  R inder, deren  
W eise tanzend  nachgeahm t w ird . . . Von dón D inka w ird  erzäh lt, dafs ih re  
L iebe zu den  H erden  oft noch g rö ß e r  sei als zd ih re r  l'am ilie, so dafs bei 
den  Sklavcnjagden die B aggara und  G enossen n u r  d ie  H erden  w egzutreiben 
b rauch ten , um  sich er zu sein , dafs die E ig en tü m er ih n en  folgen w ürden. 
Aus d ieser A nhäng lichke it e rk lä r t sich  auch  d ie  U nlust der H irtenvö lker, 
ih re  Pferden durch  Schlachten  zu verm indern . D iese au ß e ro rd en tlich en  
F reunde von F le isch  un d  F e tt so en tha ltsam ! A uch  d e r H irt, d er bei 
e inem  frem den E u ropäer um  L ohn d ien t, w ird n ie  ohne ausd rück lichen  B e­
feh l d ie  besten  T iere  fü r den T isfh  seines H errn  sch lach ten , sondern so 
lange w arten , b is si von se lb st ste rb en  oder doch dem  Tode nahe  sind. 
Man su lit d ah er !n H erde״ im m er u ra lte  T iere , die aus Z ahnlosigkeit 
111 dei T r״ . kenzeil jcitd *■jgrrfftdc geben. E in  W eggeben aus der H erde 
ohne " w a ig  •geht völlig über den H orizon t e ines schw arzen V iehzüchters 
h in a u s .‘ G leiches hören wir noeli in vielen R eisebeschrcibungen . Von 
einem  m ateriellen  N a tten  kann a ß d ־ keine  Rede sein. E ine  dah ingehende 
B ehauptung wird auch  w״ hl heu te  ü b e rh au p t n ic h t m eh r aufrccbtgehalton . 
Semmi■* will L iebe zu den T ieren ״ G rundu rsache  is t d ie  S ym path ie“ als 
Motiv verw erten . Das ‘ dm vo rherrschende A nsicht, fü r die auch  H ahn 
״ A ller der w irlschafU icm  11 h n l lu i“ S. 132ft x. T. e in tritt , d e r aber auch  auf 
d ie  B edeutung e in e r g״ t t u 1 ■11111־ V erehrung  des T ieres (also Totem ism us) 
hin weist.
Ihn Synip::׳ de-Ilypotlii'se  wird erledigt, du rch  die Tatsache, dafs ge- 
м а ц  Piere, d ie  am längsten  die Sym path ie  des M enschen sich  e rh a lten  
0141 frühesten  e rlan . ׳ !. ׳: h e ״ , ,. В der Mund, nie H erden tiere  gew orden
,sind . L iebe zu den T ie ren  h a t selbst verständlich  M itgew irkt und  w irk t 
noch  m it bei d e r  V iehzüehtung  und  H erdonhaltuug , aber sie kann , wie das 
B eiapiel zeigt, n ich t als tre ibende  K raft bei der u rsp rüng lichen  B ildung 
erscheinen .
Die A nsich t W undts (E lem ente der V ölkerpsychologie, S. 121) und  z. T. 
ja  auch  H ahns, dafs das T o tem tier in  einem  w eiteren  S inne V orläufer der 
spä te ren  H irten- un d  A ckerbautiere  is t, is t ebenfalls n ich t stichhaltig . W ohl 
findet T ierzuch t e rs t in  d e r to tem istischen  K ultu repoche s ta tt ;  aber das 
T o tem tier gen iefst als Begründe* des Stam m es und der gesellschaftlichen 
O rganisation  göttliche V erehrung , lis - is t s te ts  e in  G eschöpf von eigen­
a rtig e r G estalt. E s w irk t d u rch  irgendw elche besonderen äufseren  K örper­
e igenschaften , d ie sofort bei E rblicken  des T ieres auffallen, z. B. schönes 
G efieder, bun tsch ille rndes oder färben  w echselndes Keil oder F ä h ig k e ite n  
d ie  das T ie r en tw ickelt, z. B. schneller und h oher Flug, grofse G eschw indig­
keit, G eschicklichkeit im  B eutefangen uaf. E s g ib t Adler-, W olf-, Schild­
kröten-, Löw entotem , aber Ochsen-, Schaf u n d  andere  H austierto tem  g ib t 
es n ich t, und  um gekehrt keine Löwen- und  S ch ildk rö tenherden  nsf. M. E. 
is t  das M otiv in  e in e r anderen  R egung d e r m enschlichen  Psyche zu suchen , 
d ie  w ir auch  schon  bei den P rim itiv en  finden. E s feh lt h ie r  der P latz, um  
d ie  zahlreichen B eispiele  zu nennen , die ich in  m einer gröfseren  D arste llung : 
״ D ie K eim e d e r  w irtschaftlichen  A rb e it“ gegeben habe. Es sei h ie r n u r 
h ingew iesen  auf die B edeu tung , die zahlreiche T ierbestaud te ile  (K nochen, 
Z ähne, H aare, H au tte ile  u. a., vgl. z.B . M abtin, In landstäm m e der M aiayisehen 
H alb insel, S. 954) als A m ulette haben, fe rn e r an  d ie m ystische W irkung, 
d ie  dem  B lu t auch noch in  d e r Sage (vgl. Odyssee 11 Gesang) zah lreicher 
K u ltu rvö lker beigeleg t w ird. ״ B lu t is t  ein  ganz besonderer S aft“. Die 
B eispiele besagen, dafs nach  dem  G lauben der N aturvölker das T ier alle 
m öglichen B estand te ile  in  sich  b irg t, d ie m agische K räfte en tha lten . Dae 
T ie r i s t  also h ie r  e ine A rt Fetisch , kein  G o tt w ie das T otem tier. Ü ber 
diese K räfte  konn te  aber das T ier n ich t verfügen, sondern  es w ar ja  n u r 
das Sam m elbassin derselben, der w illenlose T räger d e r K raft. Es w urde 
deshalb  dem  M enschen e in  seh r erw ü n sch te r G efährte, da e r  auf diese 
W eieo m agische K räfte  in se in er G ew alt h a tte  u n d  d iese w ahrschein lich  
anch  sofort auf ihn  w irken so llten , z. B. ihn v ie lle ich t schü tzen  vor K rank ­
h e it n n d  Z auber, oder sonstigen  E influfs auf ihn  h a tten , ohne dafs die das 
vertrau liche  V erhältn is bannende A chtung vor gö ttlicher E rsche inung  b e ­
stan d  wie bei dem  T otem tier. D ie zaubrische  E igenschaft der K räfte be­
w irk te  aber zugleich  e ine  Scheu vor d e r Tötung, w enigstens der in  seinem  
B esitz befindlichen Tiere. M öglicherw eise bestand die Furch t, dafs die 
günstige W irkung d e r K räfte  in  diesem  Fall verschw inden konn te  oder 
dafs die K räfte  a n  sich  in  ih re r  W irksam keit ü b e rh au p t sich  m in d erte ׳! 
oder verhängnisvoll gegen den  Schläch ter w erden konnten . N ur ein be­
deu tendes E reign is re ch tfe rtig t d ie  V ern ich tung  z. B. Jünglm gsw eihe, Tod 
des E igen tüm ers nsf. Die M ehrung d ieser m agischen K räfte is t e in  seihst- 
verständ liches B edürfnis, und h ie r  liegt das psychologische Motiv fü r die 
B ildung  der H erde. W ahrschein lich  w enigstens oder sogar n u r  m öglicher­
w eise. E s mögen M otive m itgospielt haben, fü r d ie  w ir ke ine  Em pfindung 
m eh r haben  und  d ie  w ir dah er auch n ich t m eh r e rra ten  k ö n n e n .. . ,
Mitteilungen. 3
Das gleich^ M otiv — m an kann es als das M otiv der ü b e rs inn lichen  
Vorstellungen bezeichnen, d. h. durch die le tz teren  w erden die en tsp rech en ­
den ]Handlungen vorzugsw eise b ew irk t; übers inn liche  V orstellung  is t e ine 
solche, die ein in der realen  W elt unm ögliches G ebilde der P h an tas ie  zum 
G egenstände b a t und, sow eit eine H and lung  in  B etrach t kom m t, en tw eder 
den K ausalzusam m enhang zw ischen H andlung  und E rfolg  betrifft, näm lich  
den  n a tü rlichen  Zusam m enhang ausscha lte t: solche V orstellung w ird 
zaubrisehe genannt, oder allein den E rfolg : d. h. ein  unm öglicher E rfolg 
soll im  W ege des natü rlichen  K ausalzusam m enhanges bew irk t werden, z. B. 
Speisen w erden fü r den G eist e ines V ersto rbenen  au f dessen G rab gelegt, 
oder beides (Erfolg und  K ausalzusam m enhang) — also das gleiche M otiv 
finden w ir bei den m eisten  A rten  der w irtschaftlichen  T ätigkeit des M annes 
auf n ied riger K u lturstufe , m ith in  in  den  K eim en se in e r w irtschaftlichen  
A rbeit (w irtschaftliche A rbeit is t jede  Bew egung des M enschen, d ie  du rch  
ein B edürfn is — und  zw ar eigenes sow ohl w ie frem des — v e ra n la g t is t;  
au f d ie  e ingehende D arlegung d ieser D efinition kann  h ie r  n ic h t eingegangen 
werden), hei v ieler stoffum form enden T ätigkeit w ie H ausbau  (n ich t jedem ), 
K leidungsherstellung , A nfertigung  von W erkzeugen und anderen  G erät­
schäften  und beim H andel. Beim H ausbau is t gröfsere Sorgfalt anzutreffen , 
sobald  transzenden te  V orstellungen im  Spiel sind , z. B. bei E rrich tu n g  der 
H ü tte  des Zauberers, der K u lts tä tte , des M ännerbauses usf. B is zu r 
R enaissance war ja  auch  in  E uropa das G o tthaus der ers te  und  gew altigste 
A usdruck  jedes neuen  Stiles. Das K leid d ien t u rsp rüng lich  m ystischem  
Schntzzw eck (Wundt), aber aufserdem  zugleich der B efried igung  des V er­
langens nach  zaub rischer M acht — h ie r w irk t genau dasselbe M otiv wie 
bei d e r T ierzuch t — z. B. sollen nach  dem  G lauben der Sem ang und  Senoi 
(nach M aktin S. 699) die einfachen Arm- und  B einbänder e ine heilk räftige 
p rophy lak tische  W irkung  haben  un d  d e r  T räger hofft dadurch  seine 
M uskeln zu kräftigen . D er Z auberer behäng t sich bei vielen N atu rvö lkern  
am  m eisten m it K leidungsstücken  aller A rt (vgl. z. B. d ie  A bbildung bei 
R atzel, Bd. 2, S. 51. 53). Sogar der H andel des M annes läfst das im m ate­
rie lle  B edürfnis als w ich tigste  U rsache n ich t verm issen , w ie das B eispiel 
der W edda zeigt, die im A ufsenhaudel (d. i. d e r H andel m it anderen  
S täm m en und  zw ar in  Form  des 8 0 g. stum m en H andels) n u r P feilsp itzen  
erw erben, also Teile von G egenständen, d ie bei ihnen  in  re lig iöser V er­
eh rung  stehen , wie bei den Sarasin  zu lesen  is t (S. 499, 508). H andel se tz t 
ja  üb e rh au p t voraus, dafs d e r zu erw erbende G egenstand fü r den E rw erber 
e in en  A ffektionsw ert hat. Der Innenhandel, der dem  A ufsenhandel not- 
w endigorw eise en tw ick lungsgesch icb tlich  vorangehen  mtifste, geb t vom 
Z auberer aus, der W under- und H eilsachen usf. verkau ft und  m itu n te r ״ viel 
m it se iner K unst verd ienen  k an n “ !,Ratzel).
Bezüglich der M ännerarbett m ufs daher gesagt w erden: die w ich tigsten  
Zweige der w irtschaftlichen  A rbeit, sow eit sie der M ännerfaust en tsp ru n g en  
ist, in sbesondere T ierzucht, zah lre iche  A rten der stoffum form enden T ä tig ­
k e it und  der H andel verdanken  ih re  E n ts teh u n g  n ich t dem V erlangen nach 
N ahrung, dem  w ich tigsten  E x istenzbedürfn is, sondern  s ind  gänzlich u n ­
abhängig  h iervon  en tsprossen , haup tsäch lich  m ystischen  G efühlen , v e r­
w orrenen m etaphysischen  V orstellungen, gepaart m it dem heifsen  Ver-
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langen, einen  M angel zu beseitigen, d e r zudem  häutig  n u r in  der P h an ta s ie  
des T ätigen sp u k t: Im m aterie lle  B edürfn isse  und zw ar seelische traüszen- 
d en te r N atur sin d  es also, déren  B efriedigung den  e rsten  und  w ichtigsten  
A uftak t b ild e t fü r d ie  E n tw ick lung  w ichtiger w irtschaftlicher E rscheinungen  
der G egenw art u n te r  den K ulturvölkern .
Im  G egensatz zu r M ännerarbeit is t  in der F rau en arb e it das erw ähn te  
M otiv w en igstens b e i den w ich tigsten  w irtschaftlichen  B etätigungen der 
F rau  au f n ied rig e r K ulturstufe  n ich t zu flndeu. W ohl steck t auch das 
D enken un d  F üh len  d e r F rau  genau  w ie das des M annes tief in dichten: 
N ebel tran szen d en te r V orstellungen, die bestim m end und zw ar fördernd  
u n d  lähm end  auf sie w irken ; auch  s ie  leb t im  ständ igen  B annkreis von 
D äm onen, sie w indet den  Schutz- und  K raftgü rte l um  ih ren  Leib, b ehäng t 
sich m it A m uletten  und  sonstigen  A ppara ten  m agischer B edeutung, ja  es 
g ib t auch w eibliche Z auberer und P riester. A ber schon bei derjen igen  
T ätigkeit, die in  ih re r  en tw ick lungsgesch ich tlichen  B edeutung der T ie r­
zuch t des M annes e n tsp rich t oder sie  sogar noch ühertril'ft, dem A ckerbau, 
is t  von m ystischen  Zw ecken u n d  M otiven n ich ts  w ahrzuneluncn , und  n u r  
die A bsicht, das N ah rungsbedü rfn is zu befriedigen, sche in t bestim m end 
gew irk t zu haben. Schon bei den P rim itiven  w ird die P flanzenkost h a u p t­
säch lich  von der F rau  beschafft; so lesen  w ir bei den  Sarasin  ü ber die 
W eddas: ״bei der H aup tm ah lze it w erden dann Y am s un d  ein paar b essere  
F rüch te , w elche die F rau en  über Tage beschallt haben  . . . n ich t feh len“. 
A ckerbau is t e rs t in  d e r to tem istischcn  E poche anzutreffen . In  A frika 
tre ib en  die m eisten  N egerstäm m e A ckerbau. Die Fehlbestellung  isr aber 
vorw iegend den  F rau en  überlassen, v, d. Stuinf.n berich te t aus Z entra l- 
b rasilieu , dafs der A nbau der M andioka un d  seine Z ubere itung  in  den  
H änden d e r F rauen  lieg t (Z en tra lb rasilien  S. 214); n u r lah ak  w ird vom 
M anne gepflanzt. Die T atsache, dafs d ie  F rau  haup isäc ln .cb  fü r die 
P flanzenkost so rg t un d  u n te r  V ölkern n ied e re r K u ltu r m eistens den A cker­
bau  b e tre ib t, lä fs t d ie  von S chuktz, H ahn־, v. o. Bteinf.ä u . a. v ertre tene  A n­
s ich t rich tig  erscheinen , dafs d ie  E rfindung des A ckerbaues eine L e istung  
d e r F rau  ist. A ber w as fü h r t sie h ie rzu?  Ih re  T ätigkeit auf diesem  G e­
b ie t i s t  z iem lich  frei von m ystischem  Spuk und G ebrauchen. N ur sobald 
der M ann kom m t, b eg in n t d ie  relig iöse V erdunkelung. Solange is t es harte  
n ü ch te rn e  A rbeit, bei w elcher e ine tran szenden te  V orstellung  n irgends zu 
finden is t D eshalb sche in t es in. E. ausgeschlossen, dal's, w ie z. B. Scimitrz 
und H ahh־ bei d ieser A rbe itsa rt annehm en , ״ m ystische Idoen herangezogen 
w orden s in d “ (vgl. U rgeschichte, S. 240 f .; Das A ber der m enschlichen 
K u ltu r, H. 24, 52 ff. Beide w ollen den  ers ten  A nbau m it dem T o tenku lt in 
V erb indung  bringen). Die E rsch e in u n g  des Tabu, d ie ein typisches E r ­
Zeugnis der nialaio po lynesischen  K u ltu r is t, b e rü h r t zw׳a r auch d ie  Fehl­
frucht,! indem  deren G enufs zeitw eise verbo ten  w ird. Aber ganz abgesehen 
davon, dafs das T abu  n ich t die Feldbeste llung  trifft, sondern  das Erzeug­
n is ; is t es vor allem  w ieder e in  P ro d u k t des m ännlichen G eistes: H aupt- 
iinge und P rie s te r  verhängen  und en tfernen  das Tabu. H atte  d ie  F rau  
e tw a e ine  s tä rk e re  E rk en n tn isk ra ft als der Mann und  w urde sie infolge­
dessen  im  G egensatz zum M ann von der Borge fü r ih re  künftige  E rn äh ru n g  
e rrä ts t ? D ie stä rk e re  E rk en n tn isk ra ft-sc lie id e t se lbstverständ lich  aus. E ine
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solche R ehaup tung  w ürde n u r  w ertlose P h rase  sein. W ohl aber is t die 
in tensivere .Sorge m. E. erk lärlich  aus einem  In s tin k t heraus, den w ir auch 
schon bei den Tieren w ahrnehm en, näm lich  dem  m ü tterlichen  In s tin k t, der 
fü r den  Schutz des K indes w irkt. Die Schutzsorge d e r M uttor fü r das K ind 
e rh e llt aus B erich ten  Martius über die Sem ang und  Sonoi, wonach M utter 
und  K ind in  den  ersten  Jah ren  des K indes e in  un tren n b ares O anzes bilden 
und  die M utter dem K inde die Speisen so rgfältigst znhereite i, ja  sogar vor­
k au t (vgl. S. 903). N icht um ih re  eigene E rnäh rung , sondern  um die ihres 
K indes sicherzustellen , w ird w ahrschein lich  die Krau zum  A nbau ge­
sch ritten  sein, sobald sie das G eheim nis des P flanzenw nchses zu ah n en  
begann, sobald sio d ie E rfah rung  erlang t ha tte , dala aus dem  Sam en, der 
in  oder auf die E rde  sink t, neue G ebilde spriefsen  und  die vergrabene 
W urzel von neuem  zu tre ib en  beginn t. W ie sie zu d ieser E rfah ru n g  ge­
langte, dafür lassen sich  m assenhafte  M öglichkeiten denken . V ie lle ich t 
war es der etw as an rüch ige  W eg, den P assaroe (B uschm änner, S. 129) ver­
m ute t, v ie lle ich t sah  sie d ie  E ntw ick lung  e in e r im  Erdversteck au fbew ahrten  
W urzel, v ielle ich t w irk ten  m ystische E xperim en te  des M annes oder F rau 
m it: in  dem  einen Fall w urde die Erfüll rung au f d iese W eise erlangt, in 
dem  anderen  auf jene. Wo der M ann auf n iedriger K u ltu rstu fe  zum Anbau 
sch re ite t, sind  es Stoffe, d ie als Zauber und Bei m schungsm itte l vorw iegend 
zu zaubrischen Zwecken eine Rolle sp ielen  (man denke an die T abaknarkose 
des Z auberers in  Z entra lbrasilien) w ie Tabak, B etel, K olanüsse usf. Dafs 
das R auchen u rsp rüng lich  sakrale  Bedi nrung hat, d afü r sp rich t nicht, n u r 
d e r U m stand, dafs sich  d ie  Z auberer dieses M ittels bei m anchen ih re r 
H and lungen  bedienen, als besonders die Tatsache, d ie  jed e r an sich se lbst 
beobachten  kann, dafs der G eschm ack am R auchen e rs t m it der Ü bung 
e in tritt .
D ie F rau  s te llt auch  zw eifellos die e rs ten  G erätschaften  h e r  für die 
Z nbereitung  der Pflanzenkost. Bei den W eddas h a t m an die V erw endung 
von B childkrötenschalen  als Schüsseln  beobachtet usf. D ie K eram ik is t 
u n te r den  N aturvölkern  fast als M onopol der Krau zu bezeichnen. U nter 
den  V ölkern to tem istischer K u ltu r feh lt n u r bei den A ustra liern  die T öpferei 
völlig. B esonders in te ressan t sind d ie Z ustände in  A frika gesch ildert von 
Schubtz in  seinem  B uch : afrikan isches G ewerbe. Die Tongefal'se, d ie  ans 
m it Ton verd ich te ten  S trohm ulden  — ih re  V orläufer sind  G efafse aus ver- 
schieddnen P flanzenteilen  z. B. B am busrohr u. u. — en ts tanden  sind , d ienen 
u rsp rüng lich  haup tsäch lich  zum  Kochen, W asserholen , als Kfsuapf, zum 
A ufheben von P flanzen ; Semper in  ״S til“, Bd. 2, w eist besonders auf d iese 
u rsp rüng liche  Z w eckbestim m ung d e r K eram ik bin. Aus dom Zweck a rk lä rt 
sieb sofort d ie  Schm ucklosigkeit und  E in fachheit d e r von der F rau  h e r­
gestellten  Gefäfse. Das w ird  so fo rt anders, sobald d e r Mann sich d ieser 
K unst bem ächtig t. Bei dom M ann feh lt w ieder jed e r Zusam m enhang m it 
der E rnäh rungsfrage . Bei se iner A rbeit ist sofort w ieder der s tarke  E in - 
flufs tran szen d en te r V orstellungen unverkennbar. E inm al ist h ier der 
T o tenku lt von grofser B edeutung, vgl. besonders Semper, ״ Der S til“, Bd. 2, 
S. 2. Als B eisp iel u n te r  N atu rvö lkern  fü r die B eisetzung der T oten  in 
T öpfen is t das der НомворртвсЬеп A tureii bekannt. F ü r die E n tw ick lung  
d e r vom Mann betriebenen  T öpferei is t w eiter das R auchen des M annes
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von B edeutung, das, w ie schon erw ähn t, sak ra len  U rsprunges is t. Das vom 
M ann hcrges tc llte  Tongefäfs w ird  kunstvoll verziert. In  d e r G eschich te  der 
K unst sp ie lt ja  die K eram ik e ine  n ich t unbedeu tende Rolio; allerd ings wird 
h ie r  der Ton n u r von M ännerhand  geform t.
A uch bei dem  H andel, sow eit ihn  die Frau, u n te r den  N aturvö lkern  
betre ib t, inbesondere  dem  M arkthandel, der in  A frika vielfach anzutreffen  
is t (vgl. Schurtz, A frikanisches Gewerbe), linden  w ir den E rnährungszw eck  
als M otiv. Ü ber die U rsache der E n tsteh u n g  eines F ranenhandels läfst 
m. E. folgende Notiz von Büttner (R eisen im K ongolande, S. 144) ü b e r die 
Form  des T auschhandels in Angola Schlüsse zu. ״ Bei dem  T auschverkehr 
im  Lager b ilde ten  sich  auch jen e  F reundschaften , w elche die w estafrika­
n ischen  W eiber m it den F rem den bei längerer A nw esenheit derselben  zu 
schliefsen  pflegen; sie tragen fü r die B eköstigung derselben Sorge in  der 
H offnung auf ein G eschenk beim  A bschied und  bei der R ückkehr.“ Äbn- 
liebes w ird auch  von anderen  S täm m en berich te t. Man kann h ie raus 
schliefsen , dafs gelegentlich  der H andelszüge der M änner d ie F rau  bald 
m ehr bald w eniger in tensiv , bald v ielle ich t freiw illig  bald gezw ungen, viel­
le ich t auch n u r  h in  und  wieder.■ fü r  d ie E rn äh ru n g  der M änner des frem den 
S tam m es Sorge tru g  und dafs in  d ieser T ätigkeit v ielleicht die ers ten  A n­
fänge des F rauenhandels zu suchen  sind. L e tz te re r w ürde dem nach  eine 
m itte lbare  Folgeerscheinung  des M ännerfernhandels sein , und  es w äre 
w iederum  *lie E rn äh ru n g  gew esen, die diese w irtschaftliche  A rbeit der F rau  
ausgelöst hat.
Die w irtschaftliche  A rbeit der F rau  w ird also in  ih ren  A nfängen da­
d u rch  gekennzeichnet, dafs d ie  B efriedigung eines E xistonzbedürfn isses, 
und  zw ar des N ahrungebedürfn isses der H auptzw eck unm itte lbar oder 
m itte lbar ist. H ier is t der gröfse U ntersch ied  ers ich tlich  zw ischen M änner­
u n d  F rauenarbe it, d er in  den  M otiven ru h t. Die M uttere igenschaft und  
die Fürsorge fü r das K ind bestim m en die T ä tigke it der F rau . H ieraus is t 
sow ohl die W ahl der N ahrungsm itte l als auch d ie  A rbeit zu ih re r  Be­
Schaffung u n d  end lich  der U m stand erk lärlich , dafs d ie B ereitung  der 
N ah rungsm itte l d u rch  die F rau  m eist m it gröfserer Sorgfalt erfo lg t als 
seitons des M annes, w enigstens bei den  N aturvölkern . Die gleichen Er- 
schcinungen  haben w ahrscheinlich  auch  haup tsäch lich  d ie  soziale S tellung 
der F rau  gesta lte t, indem  sie die F rau  an das K ind  fesselten  und  infolge­
dessen keiycn Raum  liefsen fü r die günstige E ntw ick lung  des G em einschaft- 
sinncs, d e r d ie  F rau u n te re in an d er in g leicher W eise verbunden  hätte , wie 
w ir es in der M ännerw elt beobachten können, u n d  m itte lb a r d u rch  d iesen  
V erband der Frau die gleiche M acht und  das A nsehen gegeben hätte , dessen 
sich der Mann e rfreu t. Die aus der M utterliebe  erk lärliche  in ten siv e  Sorge 
fü r den A lltag w irkto ab er v ielle ich t auch insofern  ungünstig  au f d ie  F rau  
sin , als h ie rd u rch  bei ih r  der H öhenflug, den  der m ännliche G eist nahm , 
v e rh in d e rt w urde, der H öhenflug, d e r die M eisterw erke der K ünste  und 
W issenschaften  en ts teh en  liefs. M öglich is t aber auch, dafs d ie  soziale 
S tellung der F rau  nach d ieser R ich tung  hem m end w irkte, ih re  M uttereigen­
schaft also n u r  m itte lbar.
Mitteilungen. 7

